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      			Auf der Spur einer modernen Hexenjagd

      			 

      			Eine Politikerin des Bayerischen Landtags wird massiv bedroht. Sie erhält E-Mails mit Vergewaltigungs- und Mordfantasien, wird in den sozialen Medien beschimpft und beleidigt. Als eine Bombendrohung eingeht, bekommt die Frau Personenschutz, und die LKA-Ermittlerin Obalski wird undercover als Social-Media-Beraterin ins Team der Politikerin eingeschleust. Sie soll herausfinden, wer hinter den Angriffen steckt. Schon bald werden die Hetzkampagnen persönlicher und zugleich gefährlicher, immer mehr Frauen geraten ins Visier. Als eine Richterin tot aufgefunden wird, stehen Obalski und ihr Team unter Druck. Was verbindet die Frauen, außer dass sie erfolgreich sind? Und wie können die Täter gestoppt werden?
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               Für all die Frauen, die im Netz gehatet werden, weil sie ihre politische Meinung vertreten

            

               You Can’t Burn Women Made of Fire

            	 

               Slogan der iranischen Revolution nach dem Tod von Jina Mahsa Amini

            

               Mob

            
               
                  Tag 1

               
               Kontrollfreak, sagt der Bodyscan. Jedes Detail verrät, dass sie es in der Hand haben will, wie sie wahrgenommen wird. Angefangen beim teuren Haarschnitt – kinnlanger Bob, keine Strähne dem Zufall überlassen – bis hinunter zu den Absätzen, breit und flach. Man soll hören, dass sie kommt, aber nicht auf ihre Beine schauen. Ihr Handschlag ist fest und dauert genau so lange, dass sie ihrerseits am Druck abchecken kann, mit was für einer Art Person sie es zu tun hat. Wahrscheinlich überlebenswichtig in ihrem Beruf.

               Und sie hat ein Geheimnis. Eine Schwachstelle. Obalski erkennt es am Blick, der nicht länger standhält, als er muss, und sich dann schnell schließt, um nicht zu viel preiszugeben. Etwas umgibt sie, eine Art Aura, die andere auf Distanz hält. Auf diese Schwachstelle muss sich Obalski konzentrieren.

               «Sie sind also meine neue Social-Media-Beraterin?» Die Frau mustert sie von oben nach unten. Obalski kann nicht deuten, ob das Urteil gut oder schlecht ausfällt, die Miene bleibt ausdruckslos.

               «Ich bin Deniz Yanar, aber Sie kennen mich ja wahrscheinlich.»

               «Obalski, angenehm. Ich kümmere mich ab jetzt um Ihren Auftritt.»

               Yanar nickt.

               «Die PR-Abteilung Ihrer Fraktion habe ich bereits kennengelernt. Wir werden alles ganz genau abstimmen, um so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten.»

               Obalski versucht, durch eine gemessene Tonlage viel Berufserfahrung zu vermitteln. Dezentes Lächeln. Doch es wird nicht erwidert.

               «Ich halte nichts von Wording. Diesem unehrlichen Glätten und Beschönigen. Die Leute merken doch ganz genau, wenn man ihnen was vormacht. Aber bitte: Sie sind die Expertin …»

               Yanar schaut auf die Uhr.

               «Wir warten noch kurz.»

               Die Abgeordnete macht sich nicht die Mühe, irgendetwas zu erklären. Natürlich weiß Obalski, auf wen sie warten. Sie schweigen, während die Minuten verstreichen. Dabei hat Obalski so viele Fragen. Sie checkt ihr Handy. Schon wieder eine Nachricht von ihrer Mutter. Ruf mich mal zurück. Ich weiß, dass du wenig Zeit hast. Aber wenigstens für deine Familie könntest du eine Ausnahme machen.

               Yanar schaut ungeduldig auf die Uhr. Dann tauchen an der Kreuzung zwei Personen in Schwarz auf.

               «Wird auch Zeit. Mein neues Sicherheitsteam, schätze ich?» Yanar streckt den beiden die Hand entgegen. In der tiefen Stimme liegt ein abschätziger Ton, nur eine Nuance. «Das hier ist meine Social-Media-Beraterin Frau Obalski. Ist auch ihr erster Tag bei mir.»

               «Kriminaloberkommissar Karajan, guten Tag. Ich werde im Hintergrund für Ihre Sicherheit sorgen und Kommissarin Lemke vor Ort.»

               «Personenschützerin vom K46», stellt Lemke sich vor.

               «Haben Sie auch Vornamen?»

               «Martina Lemke.»

               «Jeremia Karajan.»

               Obalski kann sich nicht verkneifen, Luft durch die Nase auszustoßen. Dass er wirklich Jeremia heißt! Sein Vorname erinnert Obalski an Karajans Vergangenheit in einer christlichen Sekte, was außer ihr niemand im Team weiß. Von Karajan kassiert sie dafür eine grantige Miene.

               Yanars Aufmerksamkeit wandert zu Obalski.

               «Hab keinen», sagt sie, woraufhin ihr Karajan erneut einen Seitenblick zuwirft, der auf ihrer Wange brennt. Wenn das so weitergeht, merkt die Abgeordnete sofort, dass sie sich kennen. Dann lässt sie sich halt darauf ein, auch wenn der Fake-Vorname echt bescheuert ist – der Legende zuliebe.

               «Selina.» Obalski seufzt.

               Yanar mustert die drei offen. Obalski kommt sich albern vor in dem grauen Designer-Hosenanzug mit der schwarzen Rahmenbrille. Wenigstens ist ihr Outfit nicht so klischeemäßig wie das von Karajan und Lemke: schwarze Hose mit schwarzem Jackett und weißem Hemd darunter, Knopf im Ohr. Immerhin ist Lemke wirklich Personenschützerin, und Karajan versteht zumindest halbwegs was davon, anders als Obalski, die erst vor rund einem Jahr als Quereinsteigerin ins LKA gewechselt ist und nur mit einer Schnellschulung auf den neuen Job vorbereitet wurde. Effektive Abwehrtechniken für Angriffe auf Leib und Leben von Politikern lassen sich darin nicht lernen, nicht einmal ansatzweise.

               Für diesen Einsatz hatte Obalski alle Hände voll zu tun, die knappe Zeit zur Vorbereitung für ihre Legende zu nutzen. Am schwierigsten war es, die neuen Bewegungsmuster zu lernen. Sich bossy und männlich zu geben, damit sie nicht so leicht zu erkennen ist, wenn eine Kamera sie doch mal neben der Politikerin einfängt. Unbeirrbare Selbstsicherheit simulieren, die sie eigentlich nicht hat. Was sie dafür beherzigt: Fake it till you make it.

               Um ihre Familie in Berlin macht sich Obalski keine Sorgen, die wird kaum bayerische Regionalnachrichten verfolgen. Aber ihre Kolleginnen im Jugendamt aus ihrem letzten Undercover-Einsatz, die jungen Frauen, mit denen sie zu tun hatte, oder ihr Lieblingsbarmann Joe, die könnten über sie stolpern. München ist klein, man läuft sich immer wieder über den Weg. Die rote Perücke verändert ihren Typ zum Glück grundlegend.

               «Ab jetzt ist immer jemand von uns an Ihrer Seite. Sie werden uns erst los, wenn Sie in die U-Bahn steigen und nach Hause fahren», sagt Karajan.

               «Ich bin Fahrradfahrerin», sagt Yanar, als würde das etwas ändern, und deutet zum großen Fahrradparkplatz hinter dem Gebäude.

               «Dann zeigen Sie uns doch zuerst mal alle Räume, die Sie für Ihre Arbeit nutzen», sagt Lemke.

               «Das kann meine Büroleiterin Christiane von Brunn übernehmen. Ich habe jetzt geschlagene fünfzehn Minuten auf Sie gewartet, mein Zeitkontingent ist aufgebraucht.»

               «Wie gesagt, wir weichen Ihnen ab jetzt nicht mehr von der Seite.» Karajans Stimme hat nun etwas Beharrliches. «Sie müssten also dabeibleiben, bitte.»

               Yanar verdreht die Augen.

               «Ist zu Ihrem Schutz», schiebt er unnötigerweise hinterher. Yanar seufzt, hält ihren Transponder an den Öffner und zieht mit Schwung die schwere Glastür auf. Ohne ein weiteres Wort geht sie voran und dreht sich nicht noch einmal um. Im Fahrstuhl drückt sie auf die Vier und richtet ihren Blick stur nach oben, als wäre der Wechsel der Zahlen auf dem Display für die jeweilige Etage besonders spannend. Dadurch wird sich Obalski der Stockwerke übermäßig bewusst, in Zeitlupe ziehen sie vorbei. Die Fahrstuhltür öffnet sich, zu viert treten sie in einen hell erleuchteten Flur.

               Obalski beschleicht sofort ein ungutes Gefühl. Die Atmosphäre ist merkwürdig gespannt. Dabei sieht es in dem Gang total freundlich aus. Ein Wahlplakat mit einer großen Sonnenblume hängt neben der Tür zu einer kleinen Küche. Obst in einer Schale. Zwei Menschen vor einem Kaffeevollautomaten. Auf dem Kühlschrank kleben magnetische Buchstaben. «Guten Morgen, liebe Sorgen» hat jemand schief zusammengesetzt, sodass es aussieht, als würde das letzte Wort tanzen. Überall nur indirektes Licht, was für ein angenehmes Raumklima sorgt.

               Wo also kommen die Schwingungen her? Die beiden in der Küche schauen schweigend auf den braunen Strahl vor sich, nur das Brummen der Maschine ist zu hören. Es riecht nach verbranntem Kaffee. Ein älterer Mann im Anzug steht auf dem Flur und telefoniert. Er spricht gedämpft, flüstert fast. Eine junge Frau huscht vorbei, nuschelt einen Gruß und blickt dabei zu Boden. Aus dem Raum, auf den Yanar zusteuert, dringen Stimmen. Auch sie klingen verhalten. In dem Moment, in dem die Chefin im Rahmen auftaucht, abruptes Verstummen. Dann Stühlerücken, drei Personen sind vom Konferenztisch aufgestanden und schauen zu ihnen, irgendwie beklommen. Auch in dieser Situation macht Yanar keine Anstalten, irgendwen vorzustellen oder irgendetwas zu erklären. Stattdessen geht sie zu einem Lederschwinger und lässt sich mit einem Seufzen hineinplumpsen.

               «Irgendwas Neues?»

               «Leider ja», antwortet die zierliche Person Mitte fünfzig, die nun auf die drei Neuen zutritt und ihnen nacheinander die geschlossene Faust anbietet. Vermutlich aus der Coronazeit beibehalten, die Geste.

               «Hallo erst mal. Ich bin Christiane von Brunn. Sind Sie die neue Social-Media-Beraterin?»

               Obalski nickt. Das ist also die Büroleiterin. In der Art, wie sie spricht und dabei gestikuliert, liegt etwas Feines, Bedachtes. Neben ihr steht eine junge Frau Ende zwanzig, die sich als Elsa Fernandez vorstellt, Sekretärin. Sie trägt einen lockigen Topfschnitt und eine Bluse mit aufgekrempelten Ärmeln und weißem Korsett, um die Handgelenke rüschige Stulpen. Dazu ein langer Rock aus mehreren Lagen. Nur die weißen Strümpfe, ebenfalls mit Rüschen, lugen darunter noch hervor. Auf ihrer Brust hängt ein großes Holzkreuz. Sie hat etwas von einem Popstar. Wie Madonna. Und dann ist da noch ein Mann mit großer Hornbrille. Obalski schätzt ihn auf Mitte fünfzig. Er passt überhaupt nicht ins Team der Politikerin. Sein Jackett ist zu groß, das Holzfällerhemd darunter ausgewaschen. Beim Handschlag dringt eine müffelnde Schwade von Schweiß und Polyester in Obalskis Nase. Der leiernde Singsang beim Namen Manfred Kowalski verrät, dass er aus dem Ruhrpott stammt. Ebenfalls Referent, übernommen von Yanars Vorgänger, «Ausschussware. Sozusagen der letzte Mohikaner, nur halt im Kampf für die Windräder.» Das eingefrorene Lächeln auf den Gesichtern seiner Kolleginnen lässt Obalski ahnen, dass er diesen Witz nicht zum ersten Mal macht.

               «Setzen wir uns doch», von Brunn zeigt auf drei leere Stühle auf der anderen Seite des Konferenztischs. In sicherer Entfernung zu Yanar und ihrem Team.

               «Deniz, möchtest du erst den Tag durchgehen oder erst die News hören?», fragt die Büroleiterin.

               «Lasst uns erst die Orga besprechen, danach könnt ihr der Security eine Einweisung geben und sie gleich mal mit Ausmaß und Qualität meiner Fanpost vertraut machen. Damit sie weiß, womit sie es zu tun hat.»

               Yanar würdigt «die Security» keines Blickes, nur die Hand deutet beim Sprechen kurz zu Karajan und Lemke hinüber.

               «Und Sie, Frau Obalski, müssen sagen, was Sie von mir brauchen. Ich habe bisher keine digitale Beraterin benötigt und kann mir nicht genau vorstellen, wie Sie arbeiten.»

               «Vielleicht können Sie mir später Ihre Social-Media-Gewohnheiten erklären, wer in Ihrem Büro wann was wie und warum postet, dann schauen wir. Möglicherweise gibt es irgendetwas, das die Trolle triggert.»

               Yanar nickt. Danach tun die Politikerin und ihr Team so, als säßen nicht drei neue Leute mit am Tisch, während sie die Termine des Tages durchgehen.

               «Elsa, hast du meinen Input zur öffentlichen Sicherheit für das Plenum sprachlich überarbeitet?», fragt Yanar.

               «Hast du schon in der Dropbox.»

               Yanar fixiert eine Zeit lang ihren Bildschirm, nur Kowalskis gelegentliches Räuspern ist noch zu hören. Obalski blickt auf ihr Handy und entdeckt noch eine Nachricht von ihrer Mutter. Ich würde dich gerne bald sehen.

               Dann blickt Yanar auf und atmet hörbar aus.

               «Sorry, aber so geht das nicht.»

               Sie klappt das Tablet zu, der Ton ist schroff.

               «Das ist einfach nicht auf dem Niveau, das ich brauche. Wir spielen im Landtag Champions League, nicht Kreisliga. Christiane, kannst du mir das bitte bis dreizehn Uhr fertig machen?»

               Fernandez schaut zerknirscht, von Brunn schreibt hektisch etwas in ihren Kalender. Die Blicke der beiden Frauen begegnen sich, Fernandez’ Unterlippe zittert. Von Brunn nimmt ihr die To-do-Liste aus der Hand.

               «Elsa, setzt du uns Kaffee auf? Ich übernehme das hier für dich. Also: Um zehn Uhr dreißig ist die Sitzung im Ausschuss für Familienpolitik, Thema: Novellierung Gleichstellungsgesetz. Du moderierst, Deniz. Tagesordnung mit Bulletpoints in der Dropbox. Danach Fraktionssitzung. Da solltet ihr noch mal die Abstimmung über den Antrag der Freien Radikalen später im Plenum durchsprechen. Vor allem bei Friedel muss noch geschliffen werden. Und nicht vergessen: Morgen ist dieser Außentermin, da wird die Fahrradstraße in Trudering eröffnet. Da müssen wir eine Rede parat haben.»

               Als Nächstes geht es darum, dass das Mobilitätsreferat der Landeshauptstadt München später zu einem Gespräch eingeladen hat, irgendwas mit Barrierefreiheit an Bahnhöfen. Obalski unterdrückt ein Gähnen. Ihre Gedanken schweifen zur Mutter. Hoffentlich meint sie das nicht ernst mit dem Sehenwollen. Obalski ist es ja gewohnt, dass Mutti heute das eine sagt und morgen etwas ganz anderes, je nach Laune. Die Kugel aus heißer Wut, die sie seit ihrer Kindheit im Bauch trägt, dehnt sich aus. Es fühlt sich an, als würde sie gegen kaltes Glas drücken, das sie in Schach hält.

               Ein Klingeln lässt sie aufschrecken, das Telefon im Büro der Abgeordneten. Fernandez eilt aus der Küche an ihnen vorbei und nimmt den Anruf entgegen. Nur Augenblicke später steht sie im Konferenzraum, mit blassem Gesicht, und stellt auf Lautsprecher.

               «… dass sie mich hören kann», sagt eine tiefe verzerrte Männerstimme unnatürlich langsam und betont. In einem schlechten Film wäre er ein Entführer, der Anweisungen zur Geldübergabe gibt.

               «Hör zu, du Hexe!» Pause. Drei Sekunden. Dann ein Atmen.

               «Wir haben deinen Ficus vergiftet. Schau ihm beim Krepieren zu. Das ist nur der Anfang …» Klick.

               Fernandez beißt sich auf die Unterlippe. Yanar stöhnt missmutig und reibt sich mit einer Hand über beide Augen. Kowalski ist beim Mustern seiner Finger erstarrt. Und von Brunn blickt beklommen an ihnen vorbei. Obalski folgt ihrem Blick, schaut sich im Raum um. Am Fenster steht auf einem kleinen Bänkchen eine Topfpflanze, die traurig ihre gelben Blätter hängen lässt.

               «Ist das ein Ficus?», fragt Obalski.

               Christiane von Brunn nickt, kaum merklich. «Ist es, ja.»

               «Woher könnte der Anrufer wissen, dass hier im Konferenzraum eine solche Pflanze steht?», fragt Obalski weiter.

               Von Brunn zuckt mit den Schultern. Auch Yanar sieht für einen Moment ratlos aus. Dann sagt sie lapidar «Ach», zieht ihr Handy hervor und schaut konzentriert auf den Bildschirm.

               «Ich werde eine Boden- und Blattprobe nehmen», sagt Karajan. «Die Pflanze sieht wirklich krank aus.»

               «Die sah schon immer so aus», sagt Kowalski, ohne aufzuschauen. «Das heißt doch nichts, Glückstreffer. In wie vielen Büros steht genau so ein Ficus? Ist wie mit Horoskopen: haut immer irgendwie hin. Darf man sich nicht von einschüchtern lassen.»

               «Wir werden den Anruf in jedem Fall zurückverfolgen lassen. Die richterliche Anordnung können wir im Nachhinein einholen», sagt Karajan. «Allerdings würde ich mir keine großen Hoffnungen machen. So, wie die Täter bisher vorgehen, sind sie bestimmt mit Call Spoofing vertraut.»

               «Mit was?», fragen von Brunn und Fernandez gleichzeitig.

               «Call Spoofing heißt, dass die Nummer, die bei den Telefonanbietern gespeichert bleibt, manipuliert wird. Bei Anrufen aus dem Netz ist das leider ziemlich easy.»

               «Wenn wir schon beim Thema sind, können wir auch gleich noch die neuesten Liebesbriefe besprechen», sagt Yanar, während sie Notizbuch, Tablet und Stifte zusammenpackt.

               Von Brunn wischt an einem Bildschirm herum und reicht einen kleinen Stapel Handouts weiter.

               «Elsa hat uns eine Sammlung erstellt. Das hier ist vom Wochenende und nur das, was direkt an unsere Mail ging. Social Media ist da noch nicht berücksichtigt.»

               
                  Du Votze!!! Dich müsste man mal richtig durchficken.

                  Scheis ausländische Mistgeburt, wir finden raus wo du wohnst und dann üben wir einfach mal Selbstjustiz aus so das es keine Zeugen gibt. Keine Angst, wir töten dich nicht sondern stechen dir als Maßnahme nur die Augen aus. Hexenverbrennung folgt …

                  Sogenannte Rechte gehen arbeiten, damit solche Linksversifften Nutten wie du, auch etwas Kohle abbekommen für Nichtstun.

               

               Die Botschaften springen Obalski an. Selbst Orthografie und Grammatik strahlen aggressiv. So geht es weiter, Vorder- und Rückseite dicht bedruckt. Yanar blickt gelangweilt auf den Zettel in ihrer Hand. Ist ihr zur Schau getragenes Desinteresse ein Schutz vor der Angst – oder ist die Politikerin wirklich so schwer zu beeindrucken?

               «Ist das alles?», wendet sich Yanar an von Brunn. Die nickt. «Dann hätten wir das also auch geklärt.»

               «Warum machen wir denn nix?», platzt es aus Fernandez heraus. Sie schaut empört zwischen Yanar und von Brunn hin und her. «Es kann doch nicht sein, dass wir so bedroht werden und alles, was passiert, ist, dass Deniz Personenschutz und eine Beraterin bekommt? Die haben unsere Festnetznummer vom Büroanschluss und wollen uns vergiften!» Ihre Stimme klingt schrill und irgendwie unnatürlich.

               «Die steht frei zugänglich im Netz», sagt Kowalski lapidar.

               «Trotzdem! Mit Personenschutz wird doch nichts gelöst! Keiner hat mehr Bock, hier zu arbeiten. Die anderen meiden unseren Flur, als hätten wir eine ansteckende Krankheit. Wo ist die Solidarität? Wo die konkrete Hilfe? Ist das keine Demokratie mehr, wo Politiker frei ihr Amt ausüben können? Wir müssen das alles anzeigen! Irgendwas muss passieren!»

               Obalski ist überrascht von der Heftigkeit der Reaktion. Ein bisschen künstlich irgendwie.

               Von Brunn schaut milde und ein bisschen mitleidig auf die junge Kollegin. «Danke für dein leidenschaftliches Plädoyer. Aber: Das bringt nichts. Ich verstehe, dass du dich aufregst, Elsa. Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren. Die wollen doch, dass wir Angst haben. Die wollen unsere Arbeit sabotieren. Tun wir ihnen nicht den Gefallen.»

               In ihrer Stimme schwingt unüberhörbar Resignation. Kowalski schaut auf seine Fingernägel und knippert so lange am Daumen herum, bis ein großer Nagelbogen zu Boden fällt. Bis auf Fernandez scheint das Team die Bedrohung zu unterschätzen. Oder haben die Mitarbeiter möglicherweise selbst etwas damit zu tun und stecken die Angriffe deshalb leicht weg? Obalski und Karajan wechseln einen Blick. Er denkt das Gleiche.

               Weiß man im Büro der Abgeordneten, dass auch der Landtag bedroht wird? Weiß die Fraktion, was für Pläne im Netz zirkulieren, um Politikerinnen wie Yanar loszuwerden? Dass Druck gemacht werden soll, bis die Abgeordnete untragbar für die Partei wird? Oder bis Yanar freiwillig aufgibt, weil sie Hass, Verleumdung, Beschimpfungen und die ständige Bedrohung nicht mehr aushalten kann. Im Netz findet eine regelrechte Hetzjagd auf die Politikerin statt – während ihre Mitarbeiter hier gleichmütig und entspannt den Alltag verwalten. Obalski muss es herausfinden und sich so schnell wie möglich ein genaues Bild von der Situation verschaffen. Sie werden Yanar nicht lange schützen können, wenn sie nicht aufdecken, was hinter den Attacken steckt.

               «Ich brauche Zugang zu sämtlichen digitalen Kanälen, E-Mail-Verkehr intern und extern, Social-Media-Profilen. Das muss ich alles sichten», sagt Obalski. Und blickt in konsternierte Gesichter. Yanar atmet hörbar aus. Fernandez verschwindet in die Küche.

               «Auf keinen Fall», sagt Yanar nur.

               «Frau Lemke und ich haben dasselbe Anliegen wie Frau Obalski», schaltet sich Karajan vorsichtig ein. «Wir müssen die Angriffe von innen heraus verstehen. Die Symptome zu bekämpfen, wird nicht reichen, wir müssen zur Wurzel vordringen und die Täter ermitteln.»

               Doch Yanar schüttelt bloß den Kopf, ohne eine Miene zu verziehen.

               «Die Ermittlungen können Sie dem Dezernat für Cybercrime überlassen. Ihre Aufgabe ist es, mich zu schützen.»

               «Ich glaube, Sie verstehen die Lage nicht so ganz.» Karajan klingt angespannt. «Sie sind in akuter Gefahr. Es gab bereits Übergriffe auf Politiker:innen, die in wesentlich geringerem Umfang bedroht wurden als Sie. Und einer Ihrer Trolle hat möglicherweise Zugang zu den Räumlichkeiten hier.»

               Falls der Kollege mittels Angstszenario an Yanars Vernunft appellieren will, funktioniert es nicht. Die Politikerin lacht bloß abwehrend. Und hat Karajan gerade gegendert? Obalski verkneift sich ein Lächeln.

               «Sorry, aber ich werde meine vertrauliche Kommunikation, sensiblen Daten und klassifizierten Informationen sicher nicht mit Mitarbeitenden einer Sicherheitsbehörde teilen. Und auch nicht mit irgendeiner Beraterin, die ich mir nicht selbst ausgesucht habe. Die sind geheim.»

               Kein guter Start, das sind schlechte Bedingungen für ihre Untersuchung. Sie müssen irgendwie das Vertrauen von Yanar gewinnen, und das wird nicht leicht. Ob die Politikerin gemerkt hat, dass sich Obalski und Karajan kennen?

               Wie vorausschauend von ihrem Chef Mattensief, Yanar nicht in die Operation der LKA-Sondereinheit Doppel-X einzuweihen, sondern Obalski stattdessen verdeckt einzuschleusen. Die wäre sonst womöglich noch viel misstrauischer und unkooperativer. Außerdem hätte sie bestimmt ihr Team gebrieft. Ob sie vermutet, dass jemand aus dem Landtag Interna über sie leakt und damit auch ihre engsten Vertrauten unter Verdacht stehen? Das jedenfalls ist die Hypothese von Doppel-X, denn wie sonst sollte die Trollmeute im Netz an all die Informationen kommen, die man nur haben kann, wenn man hier arbeitet?

               Fernandez kommt mit einer Kanne und Tassen. Dampf steigt Obalski in die Nase. Sie schnuppert an der heißen Flüssigkeit, bevor sie einen Schluck nimmt. Dem säuerlichen Filterkaffeegebräu in Behörden begegnet sie grundsätzlich misstrauisch. Der Geschmack beamt sie zurück ins Jugendamt. Für den Bruchteil einer Sekunde sieht Obalski Demir mit ihrer roten Vokuhila und Braun mit den künstlichen Nägeln vor sich. Sie vermisst die ehemaligen Kolleginnen.

               «Ich würde mir gern einen Überblick über die Räumlichkeiten verschaffen», sagt Lemke. «Wird höchste Zeit.»

               Mit Yanar im Schlepptau führen von Brunn und Fernandez Lemke, Karajan und Obalski durch den Flur und erklären, dass in diese Arbeitsräume der Abgeordneten im Prinzip jeder reinkommen kann. Anders als drüben im Landtag, wo es eine Sicherheitsschleuse mit Ausweiskontrolle gibt. Lemke schreibt mit und stellt Fragen zu Zimmern und Türen, zu Personen, die ein und aus gehen, zu den anderen Fraktionen und dem Gebäude gegenüber. Obalski erkennt beim Blick über Lemkes Schulter einen handgezeichneten Lageplan.

               «Wer ist hier noch auf dem Gang?» Lemke richtet die Frage an Fernandez.

               «Hier befindet sich nur noch das Büro von MdL Sami Liebermann, das heißt: Er selbst, der Büroleiter, die Sekretärin und zwei Referenten haben zusammen vier Räume.»

               «Ich brauche eine Liste aller Zutrittsbefugten mit Namen, Funktion, Anstellungsdauer und Foto. Ist das möglich?»

               Fernandez nickt zögernd, Lemke hakt etwas ab.

               «Wann und wie haben die Hassnachrichten angefangen?», will Karajan wissen.

               «Tja, einen richtigen Anfang gab es nicht.» Von Brunn überlegt kurz. «Wir haben seit der letzten Wahl immer wieder mit Hetze zu kämpfen gehabt. Über die Jahre hat es sich dann gesteigert. Richtig bedrohlich ist es aber seit ein paar Monaten. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt.»

               Beim letzten Satz zittert von Brunns Stimme leicht, und ihre Stirn bildet Sorgenfalten. Sie hat den Schrecken von eben noch nicht verdaut, sondern bloß beiseitegewischt.

               Obalski merkt auf. «Haben Sie eine Idee, was dieser Schalter sein könnte?», fragt sie.

               Das könnte ein entscheidender Ansatzpunkt sein: Wenn es einen Wendepunkt gegeben hat zwischen den üblichen Attacken, mit denen Mandatsträgerinnen seit Jahren fast schon routinemäßig konfrontiert sind, und der konkreten Bedrohungslage, in der sich Yanar befindet, dann muss irgendwas das ausgelöst haben.

               Unsicher blickt die Büroleiterin zu ihrer Chefin.

               «Na ja, Deniz hat schon immer kontroverse Themen vertreten …»

               «Welche Themen? Gibt es welche, die den Hass besonders triggern? Sind die Anfeindungen nur mehr geworden, oder hat sich auch inhaltlich etwas verändert? Werden andere Kanäle genutzt?», fragt Obalski und muss aufpassen, dass sie nicht aus ihrer Rolle als Social-Media-Beraterin fällt.

               «Es hat eine Veränderung gegeben, ungefähr vor einem halben Jahr. Seitdem sind die Beleidigungen richtig persönlich, so als würden die Täter Deniz oder uns kennen. Und wie Sie gerade selbst gesehen haben: Wir bekommen Drohanrufe, Mails mit Beschimpfungen auf Privatadressen oder per SMS. Da müssen wir vorher gar kein bestimmtes Thema angesprochen haben. Das war früher anders. Und: Die Trolle scheinen sich hier auszukennen.» Der Zeitraum deckt sich mit den Beobachtungen von Obalski und ihrem Team bei Doppel-X.

               Fernandez nickt bestätigend und blickt nach unten. Yanar stützt einen Ellbogen in die Hand und hält sich die andere über die Augenbrauen.

               Obalski grübelt über dem letzten Satz, und auch Karajan streicht sich nachdenklich über den Bart. Das erhärtet den Verdacht, dass jemand aus dem direkten Umfeld von Yanar die Trolle füttert. Oder selbst dazugehört? Ihr Blick wandert unwillkürlich zu Kowalski, der unbeteiligt neben ihnen steht und gar nicht zuzuhören scheint.

               In dem knappen Briefing für den Einsatz hieß es: «Massive Bedrohung des Bayerischen Landtags in Form von Mails, Anrufen und konzertierten Kampagnen in sozialen Medien durch ein Netzwerk unbekannter Größe. Urheber kaum zu ermitteln, verwischen ihre digitalen Spuren. Verfügen teilweise über Insiderwissen, unter anderem von konfidenziellen Ausschusssitzungen und geheimen Beratungen sowie von Räumlichkeiten, die der Öffentlichkeit nicht zugänglich sind. Vor fünf Monaten Bombendrohung gegen bayerisches Parlament, tatsächlich im Landtag Gepäckstücke mit Sprengstoffattrappen sichergestellt. Alle Drohungen mit derselben Forderung verbunden: Bestimmte MdLs sollen Mandat niederlegen. Bisher namentlich genannt jedoch nur Deniz Yanar. Weitere Namen würden folgen. Generalstaatsanwaltschaft München hat Ermittlungsverfahren eröffnet, Zentralstelle zur Bekämpfung von Extremismus und Terrorismus ZET wurde eingeschaltet. Generalbundesanwalt überlässt Verfahren vorerst Landesbehörden.»

               «Womit haben Sie sich vor einem halben Jahr denn beschäftigt?», fragt Karajan, wofür ihm Obalski heimlich dankbar ist, weil sie es nicht tun muss.

               «Ich mache ziemlich viel gleichzeitig», sagt Yanar, «und ein halbes Jahr ist eine lange Zeitspanne in der Landespolitik. Das war kurz nach dem feministischen Kampftag … Christiane, was sagt der Kalender?»

               «Da war die Sache mit dem Pasinger Bahnhof, den wir barrierefrei gestalten wollen. Frauengesundheit war bereits länger unser Thema, besonders besserer Zugang zu Gesundheitsleistungen und Schwangerschaftsabbrüchen auf dem Land. Einen besseren finanziellen Ausgleich für Frauen bei Scheidungen wollten wir angehen, aber da gab es heftige Widerstände von Männerrechtslobbygruppen. Das Projekt mussten wir auf Eis legen. Ach so: Der Neubau der Ost-West-Friedenskirche von Väterchen Timofej, die vor drei Jahren abgebrannt ist, das war noch ein Vorhaben von MdL Yanars Büro. Und der Zusatz zum Lieferkettengesetz.»

               Karajan schreibt mit.

               «Sind persönliche Dinge, auf die in den Drohungen Bezug genommen wird, jemals in Posts oder Newslettern preisgegeben worden?», fragt Obalski.

               «Nein, da achten wir schon aus Datenschutzgründen drauf», sagt von Brunn entschieden.

               «Frau Yanar, haben Sie denn eine Vermutung, warum Sie so stark ins Visier der Hetzkampagnen geraten sind? Welche Themen bearbeiten Sie als frauenpolitische Sprecherin?» Obalski versucht, ihre Frage nicht wie Victim Blaming klingen zu lassen. Aus dem Augenwinkel sieht sie, wie sich Fernandez an das Kreuz auf ihrer Brust greift.

               «Als MdL werde ich von vielen gehasst, schon immer. Egal bei welchem Thema. Weil ich mich oft nicht so verhalte, wie es von einer Frau erwartet wird.»

               «Warum verhalten Sie sich nicht so?», fragt Karajan.

               «Dafür habe ich keine Zeit.»

               «Ich meine: Inwiefern verhalten Sie sich nicht so, wie es von einer Frau erwartet wird?»

               Obalski kann sehen, dass sich ihr Kollege zusammenreißen muss.

               «Ich fordere zu viel, nehme zu wenig Rücksicht, mache zu direkte Ansagen, bin zu undankbar, rede zu laut und lächle zu selten.»

               «Verstehe.» Karajan schaut verstohlen zu Obalski rüber.

               «Aber so treten natürlich viele Politiker:innen auf. Kann das wirklich dieses Ausmaß erklären? Ich meine: Die haben hier gerade angerufen und möglicherweise Ihre Pflanze vergiftet.»

               «Bloß Wichtigtuerei, wenn Sie mich fragen.»

               «Könnte der Hass etwas mit Ihrem Namen zu tun haben?»

               «Was ist mit meinem Namen?»

               «Na ja, ich meine, er ist türkisch, oder?» Karajan senkt die Stimme.

               «Mein Name ist nicht daran schuld, dass es rassistische Arschlöcher gibt, falls Sie das meinen. Haben Sie Ärger, weil Ihr Name griechisch ist?»

               «Mein Name ist griechisch?»

               Yanar antwortet nicht, sondern schnaubt bloß verächtlich. Dann sagt sie: «Mein Name bedeutet übrigens ‹brennend›. Vorsicht also.»

               Zum Glück ist Karajan nur heute dabei und recherchiert den Fall ansonsten aus dem Hintergrund. Früher oder später würde er mit Yanar aneinandergeraten.

               «Haben Sie Feinde? Ich meine, im persönlichen Umfeld …» Karajan gibt nicht auf. Yanar schaut ihn verständnislos an.

               «Jede Menge …»

               Es kracht, irgendetwas splittert. Erschrocken blickt Obalski zu den Fensterscheiben. Fernandez und von Brunn zucken zusammen, Kowalski hebt schützend seinen Arm über den Kopf. «Runter auf den Boden!», ruft Karajan, zieht die Waffe und sichert die Tür, während Lemke mit ihrem Körper Yanar abschirmt und zu Boden drückt. Auch sie hat die rechte Hand unter dem Jackett – an der Waffe. Obalski rappelt sich schnell auf und blickt zu Yanar. Die schaut mit erhobenem Kopf in den Flur und liegt absolut gelassen da. Die junge Frau von heute Morgen aus dem anderen Büro kommt mit einer zersprungenen Karaffe angelaufen.

               «Sorry. Ich stehe heute echt neben mir», murmelt diese und schlüpft in die Küche, während Yanar ziemlich entspannt aufsteht. Ihr Team hingegen traut sich nur zögerlich aus der Schutzhaltung. Von Brunn atmet hörbar auf, Kowalski lehnt sich mit eingezogenem Kopf an die Wand, Fernandez lacht erleichtert auf.

               Obalski versucht, sich vorzustellen, wie das ist: ständig in Habachtstellung zu sein und mit einem Angriff rechnen zu müssen. Als die Empfindung emporsteigt, drängt sich wieder die Mutter in ihren Kopf. Willst du, dass es mir schlecht geht? Obalski ist ein Grundschulkind, Mutti liegt seit einer Woche im abgedunkelten Zimmer, Obalski hat nach der Schule zu laut in der Küche hantiert.

               Eine zweite Erinnerung springt ihr in den Kopf. Wenn du so bist, kannst du die nächsten Tage hier auch gut alleine verbringen. Obalski ist zwölf Jahre alt, liegt nach einer Blinddarm-OP im Krankenhaus und hat, noch ganz benommen von der Vollnarkose, die Mutter gebeten, nicht so laut und schnell zu sprechen. Das Gefühl der Bedrohung kennt Obalski gut, wenn auch auf andere Weise als Yanar.

               «Frau von Brunn, Sie sprachen davon, dass die Angriffe persönlicher geworden seien. Haben Sie dafür Beispiele?», fragt Obalski. Die Büroleiterin überlegt.

               «Letzte Woche zum Beispiel hatten wir ein Treffen mit einem islamischen Verband. Im Restaurant des Landtags, ganz diskret. Anwesend waren nur der Vorsitzende mit seinem Assistenten und unsere Abgeordnete mit Manfred. Noch bevor wir etwas davon in sozialen Medien posten oder im Newsletter erwähnen konnten, hatten wir schon Mails im Postfach, die Deniz als – bitte entschuldigen Sie die Ausdrucksweise – ‹Islamschwanzlutscherin› bezeichneten. So was passiert in letzter Zeit häufiger.»

               Fernandez legt erneut Daumen und Zeigefinger ans Kreuz.

               «Oder», fährt von Brunn fort, «vor ein paar Wochen hatten wir einen Termin bei einer Beratungsstelle für Frauen, die von Gewalt betroffen sind. Doch wir kamen nicht in das Gebäude rein, weil uns eine Menschentraube auf der Straße den Weg versperrte. Manche hatten Schilder dabei, auf denen stand: ‹#MenToo› oder ‹#StopTheWitchHunt›. Und: ‹Gewalttäter abschieben und Yanar gleich mit›. Woher wussten die im Vorfeld von unserem Termin?»

               Fernandez sieht so aus, als wollte sie widersprechen. Stattdessen schließt sie die Augen und bewegt leise die Lippen. Irgendwas irritiert Obalski an der jungen Sekretärin.

               «Das ist allerdings beunruhigend», sagt Karajan.

               «Gab es schon tätliche Übergriffe?», fragt Lemke.

               «Nein. Und was heißt bitte ‹schon›, als wäre das ein Automatismus? Das sind bloß leere Drohungen. Ich lass mich doch von ein paar Trollen nicht zum Narren halten.» Yanar ist nun offen genervt von der Fragerei.

               «Aus unserer Erfahrung ist das die nächste Eskalationsstufe. Wenn diejenigen, die für Hetzkampagnen verantwortlich sind, an Ihre Termine kommen und Ihnen auflauern, ist die Zeitspanne bis zu Handgreiflichkeiten kurz, das können Sie mir glauben.» Lemke sagt das absolut nüchtern und souverän, was Obalski ein mulmiges Gefühl einflößt. Die Gefahr ist noch viel konkreter, als sie erwartet hatte. Yanar reibt sich über die Augen. Diese Geste … In Obalski wächst ein Verdacht.

               «Sagen Sie das hier bloß nicht zu laut. Vor zwei Monaten hat meine langjährige Referentin vor Angst gekündigt, und ich finde keine neue. Was ich wirklich nicht brauchen kann, ist Panikmache. Verstehen wir uns da?»

               Lemke nickt langsam, woraufhin sich die Politikerin abwendet.

               «Und jetzt entschuldigen Sie mich.»

               «Eine Frage noch», hält Obalski sie zurück. «Wenn Sie sagen, Ihnen laufen die Angestellten davon: Auf wen alles zielen die Attacken? Auch auf Ihr privates Umfeld, Frau Yanar?»

               Die Abgeordnete hält inne und fährt sich über die Augenbrauen. Das bestätigt Obalskis Verdacht: Yanar versucht, sich abzuschirmen. Aber vor was?

               «Die Trolle konzentrieren sich auf mich. Dass sie etwas von meiner Privatsphäre mitbekommen, lasse ich nicht zu. Noch was?»

               «Ja: Ab jetzt möchte ich alles, was Außenkommunikation betrifft, vorab sehen. Bevor jemand postet, ankündigt, Newsletter verschickt, setzen wir uns zusammen. Ich werde mich auch mit dem Sicherheitsteam besprechen. Können wir uns darauf einigen?»

               Die Mitarbeiter nicken, Yanar seufzt.

               «Ich hab wohl keine Wahl. Und nun habe ich wirklich zu tun.» Damit dreht sich die Abgeordnete um und verschwindet in ihr Büro.

               «Mehr Kaffee?» Von Brunns Stimme klingt belegt, das Lächeln wirkt aufgesetzt. Während sie in der kleinen Küche hantiert, Kowalski in sein Büro stapft und Fernandez ihrer Chefin mit einem Ordner folgt, setzen sich Obalski, Karajan und Lemke für eine kurze Lagebesprechung zurück in den Konferenzraum.

               «Was halten Sie von der Situation?», fragt Obalski leise.

               «Ich kann so nicht gescheit arbeiten», sagt Lemke sofort. «Ich bin darauf angewiesen, dass meine Schutzperson Vertrauen zu mir hat und wichtige Infos teilt. Wie soll ich sonst sehen, was kommt, wenn ich gar nicht weiß, in welche Richtung ich schauen muss?»

               «Es wird schwer, das feindliche Milieu richtig einzuschätzen, ohne kooperatives Verhalten», stimmt Karajan zu.

               «Jedenfalls müssen wir alle Außentermine gut vorbereiten.» Lemke scannt ihre Notizen. «Besonders den morgen in aller Öffentlichkeit – das ist eine Herausforderung. Ich würde vorschlagen, dass wir …»

               Die laute Stimme von Yanar dringt jäh aus ihrem Büro.

               «Darüber diskutiere ich gar nicht mit dir, Elsa. Du sagst das wieder ab und Punkt. Wir haben wirklich Besseres zu tun, als uns mit unbedeutendem Aktivismus herumzuschlagen. Und nur, weil es dabei um Frauen geht, ist es noch lange nicht feministisch. Konzentrier dich auf deine Arbeit. Und jetzt raus!»

               Schnelle Schritte auf dem Flur, Fernandez verschwindet im Mitarbeiterbüro und kommt sofort wieder raus.

               «Ich brauch jetzt echt nicht noch ’nen blöden Spruch von dir, Manfred!» Damit rauscht sie in die Küche.

               «Was ich sagen wollte», setzt Lemke erneut an. «Bitte sorgen Sie dafür, dass von der Eröffnung nichts vorab gepostet wird, Frau Obalski.»

               «Ich versuche es. Entschuldigen Sie mich. Ich inspiziere mal die Toilette.» Obalski zwinkert Lemke zu, bevor sie mit leisen Schritten den Flur betritt und sich vor das Sonnenblumenplakat stellt. In der Küche wird leise geflüstert.

               «… nicht persönlich, sie steht einfach enorm unter Druck», sagt die eine Stimme.

               «Kann sein, aber ich halte es einfach nicht mehr aus. Die hat doch ein Problem. Sagt immer, sie hat keine Zeit, und dann will sie alles haarklein kontrollieren, alles! Und wenn eine Kleinigkeit nicht stimmt, rastet sie aus. Fucking Pedantin», sagt die andere Stimme. «Und dann muss ich mir auch noch Manfreds Scheiß geben. Geht echt nicht klar ohne Härtezulage.»

               «Manfred ist doch eh bald weg.»

               «Hat sie’s ihm endlich verklickert?»

               «Schon vor Wochen.»

               «Schriftlich?»

               «Nein, so einfach geht das ja nicht. Sie versucht, ihn bei Friedel unterzubringen.»

               «Das passt auf jeden Fall.»

               «Ja. Aber ich mache mir Sorgen, dass dann noch mehr an mir hängen bleibt. Ich bin so schon völlig überlastet. Du siehst ja, dass Büroleiterin bei Deniz heißt, Mädchen für alles zu sein. Sie lässt mich sogar Tippfehler in ihren Reden korrigieren. Obwohl das eh niemand liest. Es muss alles perfekt sein, und ich bin dafür verantwortlich.»

               Schweigen. Obalski geht leise am Rahmen vorbei in Richtung Toilette.

               Ihre Hosentasche beginnt zu vibrieren. «Mutti», zeigt das Display an. Was will die bloß? Vielleicht kann Obalski es kurz machen und die Mutter abwimmeln. Sie seufzt und geht ein paar Schritte den Flur entlang, bevor sie den Anruf annimmt. Darauf ist Verlass: Die Mutter lässt so lange klingeln, dass sich vorher noch Dinge regeln lassen.

               «Frau Maus, ich bin’s.»

               «Mutti. Schön, dich mal wieder zu hören. Wie geht’s dir?»

               Sofort bereut Obalski die Frage.

               «Möchtest du es wirklich wissen, oder ist das so eine Phrasenfrage?»

               «Möchtest du mir denn verraten, wie es dir geht?»

               Die Strategie mit den Gegenfragen hat sich bewährt. Bloß nicht in die Ecke drängen lassen.

               «Ach, was soll ich sagen.»

               «Warum du anrufst.»

               Ruhig bleiben, nicht darauf einlassen.

               «Wie soll’s mir schon gehen? Ich bin alleine. Ist nicht leicht, alt zu werden.»

               Als ob es am Alter liegen würde. Obalski hält die Luft an, um den Gedanken nicht laut auszusprechen.

               «Aber du hast doch Jen und Mika direkt um die Ecke. Vielleicht kochst du mal was Schönes und lädst sie ein? Ich bin auch gerade arbeiten, weißt du, und habe überhaupt keine … –»

               «Deine Schwester und mein Enkel haben ihr eigenes Leben. Und gerade auch Besseres zu tun. Mika sucht eine Wohnung in Hamburg wegen seiner Freundin Anika, und deine Schwester meldet sich auch nicht mehr. Vielleicht ein Neuer. Du weißt ja, dass sie dann plötzlich niemanden mehr kennt.»

               Weiß Obalski nicht. Die Glaskugel in ihrem Bauch macht mit kaltem Klirren auf sich aufmerksam.

               «Meinst du Mikas Freundin Anouk? Aber die wohnt doch in Frankfurt Oder.»

               «Ach ja? Mika will irgendwas mit Kunst in Hamburg machen. Ich dachte, da steckt die Freundin hinter. Sonst würde er doch nicht auf solche Ideen kommen.»

               Obalski seufzt. Warum muss denn immer irgendwer hinter irgendwas stecken? Und warum weiß Obalski nichts davon, dass ihr Neffe nach Hamburg zieht?

               «Wo bist du denn?»

               «Auf der Arbeit.»

               «Bei deinen kriminellen Jugendlichen?»

               «Äh – nein. Ich hab die Abteilung gewechselt und arbeite jetzt im politischen Bereich.»

               «Interessant. Ich hab ja gesagt, die Arbeit mit Jugendlichen ist nichts für dich.»

               Einatmen. Innehalten und bis zehn zählen. Langsam ausatmen.

               «Frau Maus? Jedenfalls: Ich komme dich besuchen!»

               Es dauert einen Moment, bis der Satz im Kopf eintrifft. Fuck – so was hat Obalski befürchtet.

               «Was? Warum?»

               «Na, weil ich dich vermisse natürlich. Und mir dein München mal anschauen will. Muss toll sein, wenn du gar nicht wiederkommst in die alte Heimat. Ich habe ja meine Vorbehalte, aber andererseits ist Berlin auch nicht mehr, was es mal war.»

               Zu viele Informationen auf einmal. Obalskis Gedanken surren, und ein Ziehen macht sich im Bauch bemerkbar. Das ist keine gute Idee!

               «Mutti, also, weißt du, äh, es ist so: Ich habe gerade überhaupt keine Zeit. Ich muss mich in der neuen Abteilung ja erst noch einarbeiten, da habe ich keinen Kopf für Besuch. Und die Überstunden …»

               «Ich werde dir nicht zur Last fallen.»

               Doch!

               «Aber ich kann mich nicht um dich kümmern!»

               «Wir haben uns so lange nicht gesehen, Frau Maus. Und dass niemand Zeit hat, bin ich ja gewohnt.»

               Mit einem Schlag ist Obalskis Kopf leer. Sie will was sagen, aber da ist nichts.

               «Bist du noch dran? Hallo?»

               «Ja.»

               «Fein. Dann machen wir das so. Ich buche mir gleich morgen ein Zugticket im Reisebüro. Tschüsschen.»

               Überrumpelt hält Obalski das Telefon weiterhin ans Ohr, obwohl da niemand mehr dran ist. Hat sie gerade Ja gesagt zu einem Besuch ihrer Mutter? Sie bekommt Herzklopfen. Das kann sie wirklich überhaupt nicht gebrauchen. Wie soll sie es schaffen, die Mutter aus ihrem Leben herauszuhalten, wenn sie nach München kommt und jede Grenze schnurstracks überrennt?

               Obalski flüchtet sich in eine Kabine und schließt hinter sich ab, als wäre jemand hinter ihr her. Dann klopft sie dreimal mit dem Handballen gegen ihren Oberschenkel – jetzt kann nur ihr Konzentrationsanker noch helfen, den sie sich während der Ausbildung beim BKA für stressige und emotional belastende Situationen antrainiert hat. Auf den Anker ist Verlass, Obalski merkt, wie sich ihr Puls beruhigt. Fast automatisch holt sie das Sikur hervor. Ihr zweites, hacksicheres Phone, das ihr das LKA zur Verfügung stellt und das ohne Kamera und GPS auskommt. Öffentliche Klos sind für Obalski mittlerweile fest mit geheimen Nachrichten verbunden, denn sie benutzt das Handy nur an Orten, an denen niemand sie beobachten kann. Doch das Sikur zeigt nichts Neues.

               Dieser Fall wird schwierig, sagt ihr Gefühl. Ist sie dem überhaupt gewachsen? Ihr argwöhnisches Gesicht blickt ihr aus der weiß glänzenden Klokabinentür entgegen. Sie lupft ihr Halstuch. Wie eine Schlange windet sich das lianenförmige Tattoo ihren Hals hinauf, kraftvoll. Es beruhigt sie. Dennoch puckert ihr Herz in den Schläfen. Wo kommen jetzt auf einmal die Selbstzweifel her? Sie sind immer da und nagen leise an dir, flüstert eine vertraute Stimme.

               «Schluss jetzt!», sagt Obalski lauter, als sie will. Sie zieht die Spülung ab.

               «Alles in Ordnung?»

               Karajan wartet auf dem Flur auf sie, Lemke steht daneben. Obalski nickt bloß.

               «Auf ein Wort?»

               Er deutet zum Fahrstuhl.

               «Ich übernehme hier, gehen Sie nur», sagt die Personenschützerin zu Karajan.

               Draußen auf der Straße tost der Verkehrslärm. Karajan und Obalski biegen in eine ruhige Seitenstraße ab.

               «Ich muss ehrlich sagen, für mich gibt es nach dem ersten Eindruck mehr Ungereimtheiten als Klarheiten», fängt Karajan an.

               «Wäre es anders, hätten wir den Fall ja auch schon gelöst. Ist doch normal, dass die Dinge zu Beginn undurchsichtig erscheinen. Oder nicht?»

               Karajan bleibt stehen.

               «Ja, ja, schon. Kriminalität ist Chaos. Aber hier kommen die Rätsel von der Betroffenen und nicht von den Tätern. Und das ist ungewöhnlich.»

               «Warum, denken Sie, ist das so?»

               «Irgendetwas hat Yanar zu verbergen. Anders kann ich es mir nicht erklären, dass sie sich so gegen die Zusammenarbeit sperrt. Ich meine: Sie wird massiv angefeindet und muss um ihr Leben fürchten. Nimmt man da nicht jede Hilfe, die man kriegen kann?»

               «Möglich. Ich hatte auch das Gefühl, dass es da etwas gibt, das sie um jeden Preis verbergen will.»

               «Ist doch verdächtig. Und ihr Team verhält sich auch komisch.»

               «Stimmt. Was mir seltsam vorkommt: Warum konzentrieren sich die Drohungen so stark auf ihre Person? Yanar ist die Einzige, deren Name im Zusammenhang mit den Rücktrittsforderungen genannt wird. Der Landtag wird bedroht, aber nur auf eine Abgeordnete wird Druck ausgeübt. In ihrer Fraktion gibt es doch genug weitere Politikerinnen, sogar mit Migrationsbiografie und vom linken Flügel, die zur Zielscheibe werden müssten.»

               Karajan nickt und scheint eine Weile zu überlegen, bevor er spricht. «Könnte es sein, dass Yanar das Ganze selbst inszeniert? Um als Politikerin von sich reden zu machen, mehr Aufmerksamkeit zu bekommen, bekannter zu werden?»

               Obalski hat auch schon an diese Möglichkeit gedacht. Aber irgendwie ist Yanar dafür nicht der Typ. Sie hat diese direkte Art, die keinen Konflikt scheut. Warum sollte so jemand darauf angewiesen sein, mit hinterlistigen Tricks in der Opferrolle die eigenen politischen Interessen zu vertreten?

               «Kann ich mir bei ihr nicht vorstellen. Aber wir dürfen natürlich nichts ausschließen.»

               Karajan nickt und sagt: «Oder vielleicht ist sie wirklich nur die Erste, und es wird bald weitere weibliche Abgeordnete treffen?»

               «Möglich.» Obalski überlegt. «Oder es steckt noch etwas anderes dahinter.»

               «Mehr als Hass gegen Politiker, meinen Sie? Diese Verrohung gehört doch fast schon zum guten Ton.»

               «Trotzdem müssen wir uns fragen: Aus welchem Umfeld kommen die Hater? Was ist ihr Motiv? Hängen sie einer bestimmten Szene an?»

               Karajan wiegt skeptisch den Kopf.

               «Ja klar. Doch im Netz verquickt sich das schnell zu einem einzigen Mob. Am Ende müssen wir konkrete Personen ermitteln, die hinter den Gewaltdrohungen stecken.»

               «Aber dafür brauchen wir das Motiv. Viele Ansatzpunkte haben wir sonst nicht. Irgendwie scheint der Mob Yanar ja gut zu kennen.»

               «Da sind wir uns ausnahmsweise einig, Obalski. Es würde dazu passen, dass Termine, Abläufe des Landtags oder die Ausstattung des Büros bekannt sind. Die Sache mit dem Ficus ist schon unheimlich. Kowalski hat das sehr schnell als Schuss ins Blaue abgetan. Doch hätten die Täter nicht riskiert, dass all ihre Drohungen ins Leere laufen, wenn es am Ende gar keinen Ficus gäbe?»

               «Das hab ich mich auch schon gefragt. Warum haben sie nicht einfach ‹Pflanze› gesagt?»

               «Eben, eben. Das meine ich, Obalski. Die Wahrscheinlichkeit, dass irgendwo in den Bürozimmern Grünzeug steht, ist doch viel höher, als eine konkrete Spezies richtig zu raten.»

               Obalski bleibt stehen.

               «Wir müssen unsere Recherchen also erst mal auf den Inner Circle fokussieren, Karajan: Wer füttert die Trolle? Wer will der Abgeordneten schaden und warum? Eine Konkurrentin? Ein frustrierter Mitarbeiter? Aus einem anderen Büro möglicherweise?»

               «Tja, ich denke, das beste Bild könnten wir uns machen, wenn es Ihnen gelingt, dass Yanar Ihnen Einblick in ihre Kommunikation gewährt oder noch besser: Zugang. Und dann können Kasunke und Palinska noch mal von innen heraus versuchen, mit ihren digitalforensischen Skills die IP-Adressen zu knacken.»

               «Dafür muss ich Yanar erst mal dazu bringen, mir zu vertrauen. Das wird nicht leicht.»

               O

               Der Landtag ist ein interessanter Ort, wuchtig und überladen. Riesige Ölgemälde mit pompösen Schlachtszenen hängen in Sälen mit Kronleuchtern. Was Obalski sofort auffällt: Alles heißt in der Umgebung irgendwas mit Max. Maximilianeum. Maxmonument. Maximiliansforum, Maxvorstadt. Von einem Porträt blickt König Maximilian II. auf sie herunter. Selbst eine der wenigen weiblichen Gestalten, die Skulptur der Siegesgöttin Nike, ist von einem Bildhauer namens Max erschaffen worden. Es gibt im Landtag mehr Maxe als Frauen. Maximale Macht. Jemand wie Yanar muss vor diesem Hintergrund wie ein Fremdkörper wirken.

               Obalski muss unbedingt mehr über die Abgeordnete herausfinden. Den restlichen Tag will sie mit Beobachten verbringen. Während Lemke in den Sitzungen Räume, Personen, Zugänge im Blick behält und Karajan die Leute abcheckt, konzentriert sich Obalski nur auf Yanar: wie sie spricht, wie sie sich gibt und bewegt. Das ist auch für ihren offiziellen Job der Social-Media-Expertin hilfreich. So kann Obalski Muster identifizieren, sich ein Bild von der Wirkung der Abgeordneten machen und vielleicht besser verstehen, aus welchem Grund und mit welchem Ziel die Trolle sie angreifen. Und womit die sie treffen könnten.
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